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in Automat spuckt Bücher aus. Reclam-
Bücher. Zwölf Titel zur Auswahl. Eine

Nummer für 40 Pfennig. Solche Automaten
gab es in Deutschland zwischen 1912 und
1940. Sie standen auf Bahnhöfen, in Kuror-
ten und Krankenhäusern. Reclams Auto-
matenbücher waren beliebt. Schade, dass
die Blechkästen heute nur noch Zigaretten,
Getränke und Süßwaren anbieten.

Ein Nachbau des Bücher-Spenders ist
im Leipziger Reclam-Museum zu bewun-
dern, das an diesem Mittwoch eröffnet
wird. Träger ist der gemeinnützige, enga-
gierte Verein „Literarisches Museum e.V.“.
Die etwa 10000 ausgestellten Reclam-Ta-
schenbücher stammen aus der Sammlung
des charismatischen Germanisten Hans-Jo-
chen Marquardt, 64. Man darf in den Rega-
len stöbern, Bände herausnehmen, sich
zum Lesen zurückziehen. Es ist ein kleines
Museum, untergebracht im Souterrain ei-
nes Hauses, gegenüber der einstigen Heim-
stätte des Leipziger Reclam-Verlags. „Besser
ein kleines Museum als keines“, sagt Mar-
quardt. „Der Verlag ist fest im kulturellen
Gedächtnis der Stadt verankert. Die Erinne-
rung an ihn gehört einfach hierher.“

Nach dem Zweiten Weltkrieg und der
deutschen Teilung gab es zwei Reclam-Ver-
lage, den ursprünglichen in Leipzig und
den 1947 gegründeten Stuttgarter. Bald
nach der Wende war Schluss in Leipzig.
Nun hat der Stuttgarter Verlag mit Sitz in
Ditzingen das Sagen. Traurig, aber wahr.
Immerhin: Mit dem Reclam-Museum hat
Leipzig die Nase vorn. Die Dauerausstel-
lung informiert in Bild und Wort über die
reiche Geschichte des Unternehmens. An-
ton Philipp Reclam gründete es 1828 als
Verlag des Literarischen Museums, 1837
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umbenannt in Verlag Philipp Reclam jun.
Dreißig Jahre später schlägt die eigentliche
Sternstunde des Hauses. Am 10. November
1867 erscheint mit Goethes „Faust. Der Tra-
gödie erster Teil“ das erste Heft von Re-
clams Universal-Bibliothek. Für ganze
zwanzig Groschen. Jeder sollte sich den
Kauf leisten können. Die UB ist die älteste
noch existierende deutschsprachige Ta-
schenbuchreihe. Heute umfasst sie rund
20000 Nummern. Am meisten gedruckt:
Schillers „Wilhelm Tell“, Favorit der Lehr-
pläne, geliebt und gehasst von Schülern.
Hans-Jochen Marquardt bedauert, dass er

die Faust-Erstausgabe nicht zeigen kann. Es
soll nur noch drei Exemplare davon geben.
Eines besitzt eine Reclam-Urenkelin, die
zur Eröffnung eingeladen ist. Vielleicht
kommt es zu einer Schenkung, wächst zu-
sammen, was zusammen gehört?

Das älteste Museumsstück ist Shake-
speares „Romeo und Julia“, Nummer fünf
der Universal-Bibliothek, bereits 1865 ge-
druckt. Hintergrund: Am 9. November
1867 entfielen die Schutzrechte jener Auto-
ren, die vor diesem Datum gestorben wa-
ren. Das heißt, die Klassiker Goethe, Schil-
ler, Lessing und andere durften kostenfrei

gedruckt werden. Der alte Fuchs Reclam
hatte sich auf den Start der UB-Reihe glän-
zend vorbereitet. Am ersten Tag, an dem es
rechtlich möglich war, lagen bereits 52 Ti-
tel zur Auslieferung bereit. Anfangs als
„Groschen-Reclam“ verspottet, war der Sie-
geszug der Bücher im Hosentaschenformat
nicht aufzuhalten.

In der Gestaltung weist die UB heute
sechs Farben für sechs Themengebiete auf:
Grün für Dokumente, Magenta für Sachbü-
cher oder Blau für Unterrichtstexte. Die
Farbe Gelb ist die bekannteste. Sie wurde
1970 eingeführt und steht für Textausga-

ben in Prosa, Poesie und Dramatik. Etwa
die Hälfte aller Titel der Universal-Biblio-
thek trägt das gelbe Gewand. Die Leipziger
Nachkriegsreihe umfasst bis zu ihrem En-
de 1990 insgesamt 2161 Titel. Hans-Jochen
Marquardt, Sohn des legendären Reclam-
Verlegers Hans Marquardt, besitzt sie kom-
plett. „Jeder lesende DDR-Bürger wusste,
was er an den begehrten Bänden hatte“, er-
zählt er beim Rundgang. Zum Teil waren
sie nur unter dem Ladentisch zu ergattern.
So Werke von Ernst Bloch, Günter Grass,
Sarah Kirsch, Reiner Kunze oder Hans May-
er. Viele findet man im Museum wieder. Et-
wa Volker Brauns subversiven Essayband
„Verheerende Folgen mangelnden An-
scheins innerbetrieblicher Demokratie“
und andere Zeugnisse vom Kampf gegen
Zensur und Obrigkeit.

Der Kampf war nicht immer erfolg-
reich. Eine Ausgabe des Buches „Familien-
schmuck“ des Rumänen Petru Dumitriu
wurde Anfang der 60er-Jahre eingestampft,
weil der Autor in den Westen ausgereist
war. Ein gerettetes Exemplar ist zu sehen.
Ob es mehr davon gibt, ist nicht gewiss.

Zu den Fundstücken der Ausstellung ge-
hört die illustrierte Prachtausgabe der Rede
von Thomas Mann, die er zum 100. Ge-
burtstag des Reclam-Verlages 1928 im Leip-
ziger Alten Theater gehalten hat. Er zitierte
die lateinische Aufforderung „Ut bibat po-
pulus“ – Damit das Volk trinke. „Den
Spruch hätte das Haus zu seinem Wahl-
spruch machen können“, sagte Thomas
Mann. Hans-Jochen Marquardt hat die An-
regung aufgenommen. Fein eingerahmt
grüßt der Spruch die Gäste des Museums.

Reclam-Museum, Kreuzstraße 12, 04103 Leipzig.
Geöffnet Die und Do 15 bis 18 Uhr. Eintritt frei.

web www.literarisches-museum.de

Damit das Volk trinkt
In Leipzig wird ein Museum für den Reclam-Verlag eröffnet. Es lädt zum Stöbern in 10000 Taschenbüchern ein.

Von Rainer Kasselt

Hans-Jochen Mar-
quardt, Initiator
des Reclam-Muse-
ums in Leipzig,
zeigt eine Ausgabe
der Reclam-Wo-
chenend-Bücherei,
die zwischen 1927
und 1930 in einer
Blechkassette auf
den Markt kam.

Foto: dpa

o viel Jubel. Manch Publikums-Mitglied
mit zarterem Gehör setzt sich irgend-

wann um, weg von den Schreihälsen. Der
Wecker ist schuld. Aus reinem Eigennutz!
„Der Applaus dient nicht nur der Eitelkeit
des Künstlers – obwohl, ohne wär’s auch a
Schmarrn“, sagt Konstantin Wecker bei sei-
nem Auftritt am Montagabend im Kultur-
palast. „Der Applaus ist auch dafür da, da-
mit der Musiker mal ausschnaufen kann.“

Gut, er ist halt auch schon 71. Denkt
man sich, als Sänger und Band die Bühne
gegen 21.30 Uhr verlassen. Nach 90 Minu-
ten. Kann halt auch nicht mehr wie früher,
war trotzdem ’ne tolle Show. Was tatsäch-
lich passiert: Wecker spielt weiter. Und
weiter. Und weiter. Mit einer neuen Versi-
on des 1978 veröffentlichten Lieds „Willy“
hat das Konzert begonnen. „Etz kommt’s
halt a mal runter“, hat er in die Ränge geru-
fen, um das Parkett zu füllen. Dann pran-
gert der bayerische Musiker Nationalis-
mus, Extremismus und Neoliberalismus in
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Deutschland an. Die CSU, Gauland, der
sechs Millionen ermordete Juden als Vogel-
schiss in der Geschichte sieht; geht’s noch?
Applaus. Herrscher, die in ihrer aberwitzig
unterbelichteten Idee, Materie würde
glücklich machen, all jene unterdrücken,
die in höherer Weisheit erkennen, dass nur
Empathie, Poesie und Zärtlichkeit die Welt
eventuell zu retten vermögen. Applaus!
Der politische Konsens sei jetzt klarge-
stellt, sagt Wecker. Der Abend kann begin-
nen. Mit einer Ode an Sophie und Hans
Scholl, hingerichtet durch das Hitler-Re-
gime, beginnt Wecker dann seine erste Zu-

gabe. Er lässt lachen, wenn er etwa über die
wilden Liebes-Hymnen seines jugendli-
chen Ichs flachst. Weinen, wenn er seinem
verstorbenen Vater zu Ehren in den Kultur-
palast trällert: „Ich hab dich lieb“. Ein wei-
ser Opernsänger ohne Erfolg sei der Vater
gewesen. Friedlich, anti-autoritär, zu Zei-
ten, da der „Watschenbaum“ in Bayern
noch botanisch-pädagogisches Standard-
werk war. Ein nur durch Glück erfolgrei-
cher Wildling sei er selbst gewesen, immer
wieder verrannt und aufgerieben.

Selbst 25-Jährige, denen Wecker eher
aus verstaubten Jugendschwärmereien ih-
rer Mütter bekannt ist, können sich dem
Tiefgang seiner Poesie nur schwer entzie-
hen. Sie wirkt. Wenn Wecker seinen „Bu-
ben“ ein Lied singt, sie liebend in die Welt
entlässt. Wenn er selbst zum „Buben“ wird,
der so irre auf seine Klaviatur kloppt, dass
er fast darauf steht. Gegen 23.20 Uhr ver-
stummt er, blickt zur Band. Keine Regung,
unterdrücktes Grinsen. „Na, dann sing mer
halt noch a Guad-Nacht-Liadl“, gluckst We-
cker. Um 23.30 Uhr entlässt er ein jubilie-
rendes Dresdner Publikum, das sich hörbar
nach Botschaften wie seinen gesehnt hat.

Das kommende Album: Am 16. November erscheint
„Sage nein! – Die antifaschistischen Lieder von
Konstantin Wecker“ beim Label Sturm und Klang.

Willy ist schonwieder tot
Für „Poesie und Widerstand“
bekam Konstantin Wecker genug
Applaus, um zu verschnaufen.

Von Franziska Klemenz

Konstantin Wecker. Foto: dpa

s ist 22 Jahre her, da beendete Profi-Bo-
xer Henry Maske – vorerst – seine Kar-

riere. Am Tag des Abschiedskampfes be-
gann für einen anderen Mann der steile
Aufstieg: Andrea Bocelli wurde mit der
Maske-Einmarsch-Hymne „Time To Say
Goodbye“ 1996 zum Weltstar. An diesem
Freitag erscheint nun das mittlerweile
16. Album des italienischen Startenors. Es
heißt einfach nur „Sì“.

Der frühere Rechtsanwalt, der 1992 von
Zucchero entdeckt wurde, will wieder zu
den Anfängen seiner Musiklaufbahn zu-
rückkehren, als er in den Bars seiner toska-
nischen Heimat am Klavier spielte. „Seit-
dem habe ich viele Alben gemacht, viele
Coverversionen gesungen. Doch dann kam
ein Moment, als ich mir sagte: Vielleicht ist
es an der Zeit. Vielleicht ist die Zeit reif für
neue Songs“, sagte Bocelli.

Die zwölf neuen Songs sind kraftvoll ge-
worden, aber auch melancholisch und
wandeln erneut zwischen Klassik und Pop.
Bocelli wolle dabei die positiven Seiten des
Lebens – die Kraft der Liebe, Familie und
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Musik – hervorheben, erklärte er. Darum
auch der schlichte Albumtitel „Sì“ (Ja).

„Wir brauchen mehr Ja-Rufe in der
Welt. Ein Ja wollen wir hören, wenn wir
um Vergebung bitten oder einen Deal aus-
handeln. Dieses Wort wollen wir immer
hören. Aber es wird immer schwerer, ein Ja
zu bekommen“, so Bocelli.

Zu den rührendsten Stücken gehört die
Ballade „Fall On Me“, die der Opernsänger
mit seinem 21-jährigen Sohn Matteo aufge-
nommen hat. Darin singen die beiden auf
Italienisch und Englisch über ihre enge Be-
ziehung und öffnen im Musikvideo ihr pri-
vates Fotoalbum. Bocelli senior: „Der Song
ist modern, also atmosphärisch näher an
seiner Welt. Aber gleichzeitig liebe auch
ich ihn sehr.“

An die jüngere Generation sind auch
die Ballade „If Only“ mit der britischen Sän-
gerin Dua Lipa und „Amo Soltanto Te“ ge-
richtet, für das der Italiener mit Pop-Über-
flieger Ed Sheeran ins Studio ging. Mit dem
Briten hatte Bocelli vor wenigen Monaten
schon dessen Hit-Single „Perfect“ neu auf-
genommen.

Die Gesangstechnik und Stimme des
Startenors werden die Musikwelt auch
nach „Sì“ spalten. Der deutsche Opernsän-
ger Thomas Quasthoff nannte Bocellis Mu-
sik 2004 „erbärmlich“, Popdiva Céline Dion
schwärmte dagegen: „Wenn Gott eine
Stimme hätte, würde sie klingen wie An-
drea Bocelli.“ (dpa)

Popstar trifft Startenor
Andrea Bocelli beherrscht
Klassik und Pop. Auf seinem
neuen Album wird der berühmte
Tenor von Ed Sheeran begleitet.

Von Thomas Bremser

Dessau-Roßlau. Das 27. Kurt-Weill-Fest Des-
sau steht 2019 unter dem Motto „Mut zur
Erneuerung“. Rund 600 Künstler gestalten
vom 1. bis 17. März knapp 50 Veranstaltun-
gen in Theatern, Kirchen, historischen
Stätten, Museen und ungewöhnlichen Or-
ten in Dessau-Roßlau, Magdeburg, Halle
und Wörlitz, teilten die Organisatoren am
Dienstag in Dessau mit. Zu den prominen-
testen Akteuren gehören demnach die Sän-
gerinnen Ute Lemper und Helen Schneider
sowie die Schauspielerinnen Katja Rie-
mann und Katharina Thalbach.

Das Fest widme sich mit diesem Motto
zugleich auch 100 Jahren Bauhaus, die
2019 gefeiert werden. Die Architektur- und
Designschule hatte in Dessau ihre Blüte-
zeit. Der Komponist der „Dreigroschen-
oper“ Kurt Weill (1900–1950) wurde in der
Stadt geboren. In New York, wo er 1950
starb, war Weill am Broadway für seine Mu-
sicals gefeiert worden. Das nach 1990 initi-
ierte Dessauer Fest präsentiert jedes Jahr
mit neuem Thema seine Musik, Lebenssta-
tionen und Werke von Zeitgenossen. Der
Sprecher des Intendanz-Teams, Gerhard
Kämpfe, erklärte am Dienstag mit Blick auf
das Festival, es sei ein „besonderes Ereignis
für die Region“ und weit mehr als ein rei-
nes Musikfestival. Es spiegele „vielmehr die
pluralistische Gesellschaft und Vielfalt in
der Kunst wider“. (dpa/epd)

Ute Lemper singt
beim Kurt-Weill-Fest

Lars Jung liest Liebesbriefe
VonMinnebis Gegenwart

25.10.2018

Was heute die E-Mail ist, war früher der
Liebesbrief. Welch große Gefühle wurden
da aufs Papier gebracht, die von Sehn-
sucht, Glück, aber auch Trauer und Ab-
schied sprachen. Es ist schon berührend,
in wie vielen Formen „Ich liebe Dich“ da
mit Tinte für die Ewigkeit festgeschrieben
wurde. „Oh, wenn ich mich doch selbst in
dieses Couvert legen könnte …“ – der be-
kannte Dresdner Schauspieler Lars Jung
bringt – musikalisch einfühlsam umrahmt
– einige der schönsten Liebesbriefe aus
acht Jahrhunderten zu Gehör.

Musiker: Cornelia Schumann (Bratsche),
Thomas Mahn (Tasten)

ab 19 Uhr
Foyersaal im Haus
der Presse
Ostra-Allee 20
01067 Dresden

Eintrittskarten 18€
(SZ-Card 15€)

Die Kleinkunstbühne im Haus der Presse

Saxo-Phon GmbH
Ostra-Allee 20, 01067 Dresden


